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H E I

«Wo

ie Stimmung gut ist, da

braucht man nicht zu fliichten!»

Dieser vielleicht etwas
verwegen klingende Satz
hat uns bei unserer Teil-

nahme am 3-jahrigen Fil

rouge-Projekt begleitet
und ist zu einer Orientie-
rung geworden fir ein
Mindestmass an Wohl-
befinden von Jugendli-
chen und Team.

JOSEPH BIRRER"

Ursache fiir Verinderungswiinsche ist
oft ein grosses Unwohlsein. Wenn also
unsere eigene Befindlichkeit oder die
Stimmung um uns herum schlecht ist,
gehen wir eher auf die Suche nach
freudvolleren Alternativen.

Etwa ein Jahr vor dem Projekt Fil
rouge Il war unser Unwohlsein beziig-
lich unserer sozialpidagogischen Ar-
beit enorm gross. Wir fithlten uns we-
nig hilfreich fiir unsere Jugendlichen
und die Stimmung im Haus war
schlecht. Teammitglieder wurden im-
mer wieder krank und der Weg zur
Arbeit war schwer.

Mit dem l6sungsorientierten
Ansatz zu einer verbesserten
Stimmung

In dieser unguten Situation kamen wir
iiber das «Schul- und Wohnzentrum
Schachen» in Kontakt mit dem syste-

* Joseph Birrer, Mitglied im Leitungsteam vom
Wohnheim Dynamo, Diebold-Schillingstrrasse 16 a,
6004 Luzern, Tel. 041/410 57 17, Fax 041/410 57
18, e-Mail: dynamo@tic.ch.

Das Wohnheim Dynamo ist eine sozialpadagogisch
gefiihrte Wohngruppe fiir 8 Jugendliche in beson-
deren Lebenslagen, beiderlei Geschlechts, im Alter
von 15-20 Jahren.
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misch-l6sungsorientierten Ansatz. Mit
dem Gedanken, dass es nicht schlech-
ter werden kann, als es schon ist, ent-
schieden wir uns gemeinsam als Team,
erste Versuche mit l6sungsorientierten
Haltungs- und Handlungselementen zu
unternehmen. Und siehe da, es bewirk-
te etwas und was es bewirkte, ging
auch noch exakt in die Richtung, die
wir anstrebten, namlich zu einer ver-
besserten Stimmung im Haus.

Im Nachhinein ist leicht zu erkennen,
dass gerade dieser gemeinsam gefillte
Entscheid fiir einen gemeinsamen Weg
ein wichtiger Meilenstein war fiir eine
nachhaltige Veranderung. Es erschreckt
uns heute, wenn wir auf unser indivi-
duelles «Wursteln» zuriickschauen.
Wir haben unseren Jugendlichen viel
zugemutet und ihr damaliger Wider-
stand hatte wohl einiges damit zu tun.
Im Folgenden werde ich iiber Hand-
lungs- und Haltungselemente berich-
ten, die zu dieser stark verbesserten
Stimmung in unserer Institution bei-
getragen haben. Diese Handlungs-
und Haltungselemente miissen meines
Erachtens zwei Aspekte aufweisen:
Zum ersten muss, unser Geist, unser
Intellekt JA dazu sagen kénnen, d.h.
die Handlungs- und Haltungselemente
missen fiir uns Sinn machen. Zum
zweiten soll unser Herz durch die
Handlungs- und Haltungselemente
Luft bekommen, sich 6ffnen konnen.

Eine uneinheitliche Haltung
schafft Unruhe

In einem Haus wie dem unseren, in
dem acht weibliche und minnliche
Jugendliche und junge Erwachsene
durch 6 pidagogische MitarbeiterIn-
nen (mit Teilzeitstellen) betreut wer-
den, ist es leicht nachvollziehbar, dass
durch unterschiedliche Haltungs- und
Handlungselemente bei unseren Ju-
gendlichen ein heilloses Durcheinan-
der und das Gefiihl von Willkiir ent-

stehen kann. Was geschieht z.B. bei uns
selber, wenn unser Arbeitgeber einmal
dies und dann wieder etwas ganz an-
deres fordert oder erzahlt? Natiirlich
werden wir sauer bis zornig, und las-
sen dies die Betreffenden irgendwann
sptren. Widerstand und Zorn sind
dann die Elemente, die unsere Bezie-
hung bestimmen. Eigentlich bedeutet
dieser Widerstand nichts anderes als:
«So nicht!» Unsere Uberlegungen soll-
ten dann in die Richtung gehen: «Wie
denn anders?»

Unsere Annahmen prigen unsere Hal-
tung.

Unsere Haltung pragt die Sichtweise,
wie wir uns selbst und die Welt wahr-
nehmen.

Unsere Sichtweise pragt unser Handeln,
uns selbst und anderen gegeniiber.

Oder:

«Lass Dir aus dem Wasser helfen,
sonst wirst du ertrinken!»

sprach der freundliche Affe und
setzte den Fisch bebutsam auf den
Baum.

Das Bestreben um eine gemein-
same Haltung

Unser aller Bemiihen ist, hilfreich zu
sein. Spatestens nach ein paar Jahren
Berufspraxis stellen wir jedoch fest,
dass dieses Bestreben, hilfreich zu sein,
kein leichtes Unterfangen ist. Wir ha-
ben erfahren, dass wir MitarbeiterIn-
nen viele verinnerlichte, unausgespro-
chene und unreflektierte Annahmen,
Haltungen und Sichtweisen in uns tra-
gen, die unser Handeln bestimmen.

Diese unreflektierten Haltungen sind
fur unsere Arbeit oft hinderlich und
beeintrichtigen eine klare Sicht beziig-
lich der Frage: «Was ist hilfreich fiir
unsere Jugendlichen?» Nun ging es bei
uns im Wohnheim nicht darum, unse-
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re individuellen Haltungen um jeden
Preis zu reflektieren oder zu eliminie-
ren. Nein, wir nahmen ganz einfach
einige Annahmen aus der Palette des
systemisch-losungsorientierten Mo-
dells, die uns besonders stimmig schie-
nen und iiberpriiften damit die Hand-
lungs- und Haltungselemente in
unserer Institution.

Folgende drei Annahmen resp. Haltun-
gen waren uns in den vergangenen vier
Jahren immer wieder besonders hilf-
reich:

Haltung 1: Auf die Starken
schauen, nicht nur auf die
Schwachen

Menschen beeinflussen sich gegensei-
tig. Anstatt unsere Bemithungen dar-
auf zu richten, Pathologie zu erkennen
und korrigieren zu wollen, konzentrie-
ren wir uns auf die Fahigkeiten und
Maoglichkeiten unserer Jugendlichen.
Menschen kooperieren und dndern
sich eher und leichter in einem Umfeld,
das ihre Starken und Fahigkeiten wahr-
nimmt und unterstiitzt.

Menschen fiihlen sich generell besser,
wenn wir ihre Fihigkeiten und Mog-
lichkeiten erkennen. Dies bedeutet
nicht, dass wir Fehlverhalten nicht
mehr wahrnehmen, stoppen oder sank-
tionieren. Es geht dabei mehr um das
Sowohl-als-auch und darum einen Weg
zu finden aus der Defizitorientierung
herauszukommen. In den Teamsitzun-
gen bedeutet dies beispielsweise die
Anwendung der 50%-Regel: Wenn wir
im Moment nur noch die Schwierig-
keiten mit einem Jugendlichen sehen,
bemiihen wir uns explizit, auch seine
Fahigkeiten, Moglichkeiten und posi-
tiven Entwicklungsschritte zu sehen.
Wir finden immer Positives und eine
Anniherung an die 50%-Marke hilft
uns im Alltag enorm, frischer und vor-
behaltloser eine annehmende und for-
dernde Haltung zu leben. Menschen
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wollen angenommen werden, bauen
sie auch noch so viel Mist.

Haltung 2: Die Jugendlichen sind
Expertinnen in eigener Sache

Nicht wir sind die ExpertInnen beziig-
lich der Ziele, Fihigkeiten und Mog-
lichkeiten unserer Jugendlichen, son-
dern unsere Jugendlichen sind
ExpertInnen in eigener Sache. Wir sind
die «Hilfskrafte», die den Jugendlichen
vielleicht helfen konnen, mit Fragen die
eigene Spur in Richtung Losung zu fin-
den.

HelferInnenkonferenzen, welche die
Ziele von Jugendlichen debattieren
und bestimmen sind mir ein Greuel.
Kinder und Jugendliche haben ihre ei-
genen Ziele fur ihr Leben, und es ist
nicht an uns, ihnen diese, respektive
unsere Ziele vorzugeben. Erstaunli-
cherweise haben sie sehr oft die glei-
chen Ziele wie ihre Eltern oder wie wir
Sozialpddagoglnnen. Wenn sie aber
nicht nach ihren eigenen Zielen gefragt
werden, miissen sie meist Widerstand
leisten. Uns Erwachsenen erginge es
nicht anders. Wer von uns finde es
haltbar und angenehm, wenn er fremd-
bestimmte «personliche» Ziele errei-
chen miisste?

Natiirlich haben Kinder und Jugendli-
che manchmal iibersteigerte Vorstel-
lungen betreffend ihrer Zukunft. Es
gehort aber nicht in unsere Arbeitski-
ste, diese tibersteigerten Vorstellungen
zu korrigieren. In unsere Arbeitskiste
gehort jedoch mit diesen hochgegrif-
fenen Vorstellungen zu arbeiten, sie
anzusprechen. Wir konnen mit ihnen
zusammen herauszufinden versuchen,
welche schulischen Leistungen sie z.B.
erfillen miissen, um bestimmte Ziele
zu erreichen, was sie brauchen, um
diese Leistungen erbringen zu koénnen
und wie wir sie auf diesem Weg unter-
stitzen konnen.

Nun sind aber nicht nur unsere Jugend-

lichen Expertlnnen in eigener Sache.
Auch wir sind Expertlnnen in Bezug
auf unser Fachwissen, auf die geeigne-
ten Beratungssettings usw. Wir sind
verantwortlich fiir den Rahmen, den
wir unseren Jugendlichen zur Verfii-
gung stellen, so z.B. fiir Verhaltensvor-
gaben, die in unserer Gesellschaft gel-
ten und die wir durchsetzen miissen,
wollen wir unsere KlientInnen spiter
nicht in den «Realitditshammer» lau-
fen lassen.

Haltung 3: Sich nicht am
Problem, sondern an der
Losung orientieren

Wenn wir uns an der Losung und am
Gelingen in der Zukunft orientieren,
finden wir eher einen Weg.

Die Ziele unserer Jugendlichen sind
uns in bestimmter Hinsicht heilig. Wir
haben realisiert, dass es nicht niitzlich
ist viel Energie und Zeit auf die Ana-
mnese zu legen. Es hat sich nicht als
hilfreich erwiesen, wenn wir in der
Vergangenheit unserer Klienten ge-
withlt haben. Das Wort «warum» ge-
brauchen wir ebenfalls immer weniger.
Ein Zitat von Wilhelm Busch vermag
unsere Haltung wohl am Besten zu
beschreiben: «Kinder in ibrer Einfalt
fragen immer und immer: Warum? Der
Verstandige tut das nicht mebr, denn
jedes Warum, das weiss er lingst, ist
nur ein Zipfel eines Fadens, der in den
dicken Knduel der Unendlichkeit aus-
lauft, mit dem keiner recht fertig wird,
er mag wickeln und haspeln, so viel er
nur will.»

Erziehung als gegenseitiger
Prozess

Obwohl wir wissen und mittlerweile
tiber unsere Erfahrung vollig davon
tiberzeugt sind, dass diese Haltungen
«richtig» und hilfreich sind, ist es ist
ein Ding der Unmoglichkeit, diese
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Haltungen immer und tiberall aufrecht
zu erhalten.

Dank der Erfahrung, dass es auch fiir
uns nicht einfach ist, schwierige Ge-
wohnheiten zu Gunsten von besseren
zu verindern, schaffen wir es vermehrt,
versOhnlicher mit unseren Jugendli-
chen umzugehen. Erziehung ist ein ge-
genseitiger Prozess, oder wie es Wil-
helm Rotthaus beschreibt: «Ein
gelungener Erziehungsprozess zeichnet
sich demnach dadurch aus, dass beide
Beteiligten davon profitieren, dass bei-
de individuelle Entwicklung und per-
sonliches Wachstum erfabren.»

Das Bestreben um gemeinsame
Handlungsweisen

Wohl alle Menschen haben innere
Werte- und Vorstellungssysteme und
beurteilen Situationen und Menschen
in konstanter Weise. Werden diese Be-
und Verurteilungen fiir «wahr» ge-
nommen, dann reagieren wir nicht
mehr auf die eigentliche Situation, oder
auf den eigentlichen Menschen, son-
dern auf das, was wir iiber die Situati-
on oder den Menschen denken. Wir
sind damit iiberhaupt nicht alleine,
sondern in bester Gesellschaft. Thomas
Watson, Prisident von IBM sagte
1943: «Ich denke, es gibt einen Welt-
markt fiir vielleicht fiinf Computer.»,
oder Milton Wright, Vater der Gebri-
der Wright sagte 1903: «Menschen
werden niemals fliegen, denn fliegen
ist den Engeln vorbehalten.»

Als MitarbeiterInnen einer sozialpad-
agogischen Einrichtung haben wir die
Aufgabe tibernommen, in moglichst
forderlicher Weise mit unseren Klien-
tInnen umzugehen. Es scheint also hilf-
reich, unsere sehr ungenauen bis un-
richtigen Vorstellungen tiber unsere
Jugendlichen nicht zu gewichten, son-
dern moglichst frisch und unvoreinge-
nommen auf sie zuzugehen und zu

handeln.
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Damit dies ein bisschen besser gelingt,
haben wir bewahrte Handlungsweisen
tibernommen, leicht abgedndert oder
einfach mal etwas Neues ausprobiert.
Im Folgenden berichte ich tiber einige
Handlungsformen, mit denen wir er-
folgreich gearbeitet haben.

Von Gruppenregeln zu
Abmachungen

Wir hatten jahrelang immer wieder
Auseinandersetzungen mit unseren
Jugendlichen und jungen Erwachsenen
beziglich der Gruppenregeln. Die
Stimmung im Haus war sehr negativ
geprigt durch Uberschreitungen der
Regeln, daraus folgenden Konsequen-
zen und dem anschliessenden Aus-
tausch von Gehissigkeiten usw. Wir
waren «auf dem Hund und hatten die
Schnauze voll».

Irgendwann kam jemandem von uns
die «glorreiche» Idee, wir konnten die
Jugendlichen fragen, wie denn sie die
Gruppenregeln gestalten wiirden. Zu-
erst fanden wir diesen Gedanken ziem-
lich verwegen. Angste von einem un-
kontrollierbaren, anarchistischen
Betrieb tauchten auf. Da wir aber eine
der oben genannten Annahmen umset-
zen wollten, iiberwanden wir unsere
Befiirchtungen. Wir luden die Jugend-
lichen dazu ein, diese Regeln so abzu-
andern, dass sie fiir sie stimmig wi-
ren. Die Jugendlichen setzten sich
sitzungsmassig zusammen und fingen
an zu verandern und neu zu gestalten.
Dann wurden die verinderten Regeln
an uns zuriickgegeben und wir setzten
uns damit auseinander.

Einige der neuen Regeln konnten wir
gut annehmen, andere — nach dem
Empfinden der Jugendlichen abzu-
schaffende — Regelungen empfanden
wir als fiir uns zwingend erhaltenswert.
So ging das Papier mehrmals hin und
her, bis es von beiden Seiten gutgeh-
eissen wurde. Diese Gruppenregeln

heissen nun Abmachungen, und es
kommt nur noch selten zu Auseinan-
dersetzungen tiber diese Regeln. Was
dies auf das Klima im Haus firr Aus-
wirkungen hat und gehabt hat, kann
man sich sicher gut vorstellen.

Entwicklung einer besseren
Gesprachskultur

Zwei Zitate waren in letzter Zeit sehr
pragend fiir meine Motivation, die in-
nerbetriebliche Gespriachskultur zu
verfeinern. Wilhelm Rotthaus schrieb
zur Einladung zu den Viersener The-
rapietagen 1998: «Was bedeutet es,
wenn nicht ich mit meiner erzieheri-
schen Intervention iiber das Schicksal
des Kindes entscheide, sondern viel-
mehr das Kind das Schicksal der er-
zieherischen Intervention bestimmi?»
Das zweite Zitat ist aus einem Bericht
tiber die Beobachtung von Jugendli-
chen «Rappern» von Albert Kuhn im
Tagesanzeigermagazin Nr. 6/2002 mit
dem Titel «In der Hiphop-Schule»:
«Was sich in der Bdckeranlage und
itberhaupt im HipHop abspielt, ist im
Kern ein Gegenentwurf zur besteben-
den Schule: Lernen muss Praxis sein,
nicht Theorie. Lernen ist gegenseitig,
alle haben einander etwas zu bieten.
Gelingen wird gelobt, Fehler werden
ignoriert — der Feblende realisiert meist
selbst, was misslungen ist und schaut
nun den Anderen umso genauer zu.
Lernen funktioniert beim Teenagern
nicht anders als beim

Kleinkind und bei Erwachsenen: im
Grunde nur freiwillig.

Diese Ideen sind keineswegs neu. Es
sind auch die frommen oder realen
Absichten von ganz vielen Padagogen,
die dann aber meist an etwas verzwei-
feln, das sie entweder ,das Schulsystem’
oder die ,Realitit’ nennen. Dass genau
diese wiinschbaren, aber offenbar un-
realistischen pidagogischen Grundsit-
ze vor unseren Augen in die Wirklich-
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keit umgesetzt werden — und dies von
Schiilern —, konnte uns schon stutzig
machen.»

Wenn es uns gelingt, Gesprachsange-
bote zu machen, die fiir unsere Jugend-
lichen lohnend sind, dann haben wir
ganz viel gewonnen. Im Folgenden
werde ich Thnen noch einige Ge-
sprachsformen vorstellen, mit denen
wir besseren Zugang zu unseren Ju-
gendlichen gefunden haben.

Das Einzelgesprach

Das Einzelgesprach entspricht dem
klassischen Setting des 16sungsorien-
tierten Ansatzes nach Steve de Shazer
und Insoo Kim Berg.

Jugendliche/r

Sozial-
padagogin/
Bezugsperson

Die Einzelgesprache dauern ca. eine
Stunde und werden sinnvollerweise
von der Bezugsperson gefiihrt. In die-
ser Gesprachsanordnung stellen wir
uns den Jugendlichen zur Verfigung,
damit sie uns nutzen konnen, um ihre
eigenen Anliegen zu bearbeiten. Sie
bestimmen, was sie in dieser Stunde
besprechen wollen und wir versuchen,
die richtigen Fragen zu stellen, damit
der/die Jugendliche weiterkommt.
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Sozial-
padagogin

Gesprachs-
leitung
(Sozialpada-
gogin)

Wir als Sozialpadagoglnnen halten uns
zuriick, Erfahrungen des gemeinsamen
Alltags oder eigene Anliegen in diese
Gespriche einzuflechten oder im All-
tag Informationen aus diesen Gespra-
chen zu verwenden. Es braucht manch-
mal mehrere Gespriachserfahrungen,
bis die Jugendlichen merken, dass die-
se Gesprachsform hilfreich fir sie ist.
Zu Beginn konnen wir die Jugendli-
chen darum bitten, sich fiir das Uben
dieser Gesprachsform zur Verfigung
zu stellen.

Die Haufigkeit solcher Gespriche ist
variabel. Es zeigt sich jedoch, dass es
sinnvoll ist eine gewisse Regelmassig-
keit von zwei- bis vier Wochen einzu-
halten. Diese Gespriche finden zeitlich
wie vereinbart statt, unabhingig da-
von, ob der/die Jugendliche gerade eine
schwierige Zeit hat oder nicht. Damit
wollen wir verhindern, dass Gespra-
che immer nur dann stattfinden, wenn
man etwas «ausgefressen» hat.

Das Konflikt- oder
Krisengesprach

Diese Gespriachsanordnung findet
dann Anwendung, wenn jemand vom
Team mit einer/einem Jugendlichen
(oder umgekehrt) in einem schwer wie-
gendem Konflikt steht oder ernsthafte
Bedenken beziiglich deren Entwick-
lung hat. Die Sozialpddagoglnnen sind
in dieser Anordnung mit dem jeweili-
gen Anliegen genauso KlientInnen wie
die Jugendlichen. Die/der Gesprachs-
fiihrende hat die Aufgabe, ein l6sungs-
orientiertes Gesprach zu fithren und
sich inhaltlich vollig herauszuhalten.
Die Konfliktparteien konnen sich da-

durch ganz auf ihren Konflikt oder ihre
Bedenken konzentrieren und eine Lo-
sung konstruieren.

Diese Gesprachsanordnung ist aus der
Erfahrung heraus gewachsen, dass es
oft zu keiner Losung fithrt, wenn die
Sozialpadagoglnnen als Konfliktbe-
troffene das Gesprich fiihren. Jugend-
liche sagen dann oft: «Das ist dein Pro-
blem, ich hab keine Probleme damit,»
und lassen die Sozialpadagoglnnen
«im Regen stehen».

Dadurch, dass die Sozialpadagoglnnen
nicht die Gesprichsleitung haben, son-
dern ihr personliches Anliegen vertre-
ten konnen, kann die oft unheilvolle
Verbindung von Gesprachsfiihrungs-
rolle mit struktureller Macht verhin-
dert werden. Damit bietet sich mehr
Gewihr dafiir, dass das Gesprich am
eigentlichen Inhalt ausgerichtet bleibt.

Das reflektierende Team

Im Journal, das Teil der Teamsitzung
ist, werden wochentlich die einzelnen
Jugendlichen besprochen. Es entstehen
immer wieder wertvolle Diskussionen,
welche fir die betroffenen Jugendli-
chen kaum transparent werden, da
meist nur das Ergebnis zu ihnen zu-
ruck fliesst.

Das Setting «das reflektierende Team»
entstand aus dem Bediirfnis heraus, die
Ressourcen der Teamsitzung besser zu
nutzen und unser Tun fir die Jugend-
lichen 6ffentlich und dadurch transpa-
renter zu machen.

Zur Anwendung kommt diese Ge-
sprachsform entweder nach Bedarf des
Teams oder auf Wunsch einzelner Ju-
gendlicher. Vom Team her besteht
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meist dann Bedarf, wenn wir unsicher
sind, ob wir hilfreich sind und unser
Angebot von den Jugendlichen ent-
sprechend genutzt wird.

Setting des «reflektierenden
Teams»

Das Team lddt eine Jugendliche oder

einen Jugendlichen ein, im «Journal»

(in der Teamsitzung) dabei zu sein.

Der/die Jugendliche sitzt etwas abseits

vom Team und hort vorerst nur zu.

Das Team spricht in wertschatzender

Haltung tiber die/den anwesende/n

Jugendliche/n. Es reflektiert Erfahrun-

gen und Begebenheiten mit dem/der

jeweiligen Jugendlichen und diskutiert

die dazu gehorigen Uberlegungen in

der Weise, dass sie den Jugendlichen

helfen:

o ihr Handeln zu reflektieren,

¢ die anstehenden Entscheidungen mit
einem erweiterten Blickfeld zu tref-
fen,

e Wertschitzung zu erfahren,

e ihr Selbstbewusstsein zu stirken,

e schwierige Aspekte ihres Lebens zu
in einen fir sie positiven Rahmen
zu stellen usw.

Fiir das reflektierende Team gibt es
Regeln: Bevor neue Ideen eingefiihrt
werden, soll sich das Team auf reale
Aussagen und Verhaltensweisen der
Jugendlichen beziehen. Wenn immer
moglich werden «Ich-Botschaften»
verwendet, z.B: «Es macht mir sehr
Miihe, wenn ...» oder: «Ich finde, Ra-
phael nimmt seine schulischen Aufga-
ben sehr ernst.» Weiter bemiiht sich
das Team, konstruktive Ideen zu un-
terbreiten, die Angemessenheit der
Vorschlige zu bedenken und sich an
der Zukunft zu orientieren.

Um die Jugendlichen mit den Ideen und
Hypothesen des Teams bekannt zu
machen, soll moglichst die Frageform
benutzt werden: «Ich frage mich, was
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Jugendliche/r

Teammitglieder

geschehen wiirde, wenn ...» oder «Ich
frage mich, was die Eltern/die Lehr-
krifte dazu sagen wiirden, wenn...»
sind Beispiele fir diese Kommunikati-
on in Frageform.

Erwihnenswerte Bedenken sollen ge-
dussert und in einen grosseren Zusam-
menhang gestellten werden. Am
Schluss des Reflektierens (15 bis 30
Minuten) werden die Jugendlichen ge-
fragt, ob sie noch Riickfragen haben.
Dabei wird jedoch moglichst vermie-
den, auf eine inhaltliche Diskussion
einzusteigen, um die Eindriicke nicht
zu verwischen. In den darauf folgen-
den Tagen haben die Jugendlichen die
Maoglichkeit, mit den Teammitgliedern
oder der Bezugsperson auf die Ge-
sprachsinhalte zurtickzukommen.

Formulierungshilfen

Anstelle diagnostischer Zuschreibun-

gen macht das reflektierende Team

gedankliche Angebote an die Zuhéren-

den. Entsprechend empfiehlt sich ein

offener Sprachgebrauch. Sitze im re-

flektierenden Team konnen u.a. Ein-

leitungen haben wie:

e Ich frage mich, was wire wenn...

e Vielleicht...

e Ich weiss nicht genau, aber ich
konnte mir vorstellen...

e Ich mache mir im Moment etwas
Sorgen, da ich...

e Was wiirde wohl geschehen, wenn...

e Wie wiirden wohl die Eltern ( Leh-
rerln usw.) reagieren, wenn...

e Ich habe gerade einen Gedanken...

e Ich habe noch eine ganz andere
Idee...

e Ja... und... (nicht: ja... aber...)

e Konnte es sein, dass...

Neben dem «reflektierenden Team»
verwenden wir noch noch weitere Ge-
sprichsformen. Die Ausfithrungen
dazu wiirden jedoch den Rahmen die-
ses Artikels sprengen.

Abschliessende Bemerkungen

Wenn ich auf die Verdnderungen zu-
riickblicke, die wir im Rahmen von Fi/
rouge durchlebten, dann sehe ich viel
Positives und Ermutigendes. Der Lo-
sungsorientierte Ansatz hat uns gehol-
fen, unser Verhiltnis zu den Jugendli-
chen neu zu definieren, was zu einer
nachhaltigen Verbesserung des Klimas
in unserem Wohnheim gefiihrt hat.
Und wenn die Stimmung im Haus trotz
aller Anstrengungen einmal schlecht ist
und mein Herz klein und hart wie eine
Nuss zu werden droht, dann helfen mir
die zwei folgenden Zitate:

Sei giitig zu allen Menschen,
denn jeder dem du begegnest,
kampft einen schweren Kampf.

Plato
und:
Es gehort viel Mut dazu, in
der Welt nicht missmutig zu

werden. Goethe

1 Rotthaus, Wilhelm, 1998: Wozu erziehen?, Carl-
Auer, Heidelberg
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	"Wo die Stimmung gut ist, da braucht man nicht zu flüchten!"

